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EDITORIAL 
,,Neue Romania in Afrika" 
Die romanischen Sprachen gelten als koloniales Produkt römi.schen Ex-
pansionsdrangs. Es ist daher von wissenschaftlichem Interesse, ihre Ent-
stehung, die allmählich gewachsenen Partikularismen und ihre Entwick-
lung zu kommunikativer Eigenständigkeit auch aus dem Blickwinkel der 
Analyse des europäischen Kolonialismus der Neuzeit zu verstehen und 
zu reinterpretieren. Dies ermöglicht es, zu exakteren Aussagen für die 
Genese der romanischen Sprachen zu gelangen. Auf diese Weise treffen 
sprachhistorische Betrachtungsweisen auf unterdrückte sprachliche Min-
derheiten und brisante Kulturkontakte zwischen verschiedenen Ethnien. 
Die mit dem Kolonialismus einhergehende Errichtung von Territorial-
grenzen schafft sprachliche Minderheiten, für die eine Option zwischen 
assimilatorischer Integration und integrierender Distinktion oft gleichbe-
deutend ist mit der Aufgabe und Entdynamisierung sprachlicher Register 
des eigenen Idioms oder sogar mit dem vollständigen Verlust der eigenen 
Sprache. Die klassischen Minderheitenprobleme der Alten Romania fin-
den ihre Parallelen in der Neuen Romania und wiederholen sich auf inter-
nationaler Ebene zwischen Weltsprachen wie dem Französischen und Spa-
nischen gegenüber dem Englischen. 
Für Romanisten ist die Auseinandersetzung mit dem Phänomen des 
von den Portugiesen im 15. Jahrhundert begründeten Kolonialismus und 
seinen Folgeerscheinungen des 20. Jahrhunderts, der Dekolonialisierung, 
dem Neokolonialismus und der Eurodependenz von besonderem wissen-
schaftlichen Interesse. Schließlich waren es romanische Völker, die dem 
Kolonialismus der Neuzeit den Weg bereitet und in Auseinandersetzung 
mit fremden Kulturen und deren Sprachen drei romanische Idiome in der 
Welt gewaltsam etabliert haben. Dabei mußten sie zusehen, wie neue 
Varietäten und Kulturen aus ihnen entstanden sind. Fast eine dreiviertel 
Milliarde Menschen sprechen heute romanische Sprachen in unzähligen 
Varietäten. 
Unter dem Ausdruck Neue Romania verstehen wir die eigenständige 
Symbiose, die aus dem Kontakt europäischer romanischer Länder mit 
außereuropäischen Kulturen hervorgegangen ist. Der Begriff ist nicht un-
problematisch, impliziert er doch eurozentristisches Denken. Das Gegen-
teil ist erwünscht: Die Forschung zur Neuen Romania möchte herausfin-
den, was de facto aus dem Kulturkontakt zwischen Autochthonen und 
Europäern an Eigenständigem hervorgegangen ist, wo es Beziehungen 
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oder Abhängigkeiten gibt, wie die Kulturen der Neuen Romania auf die 
Alte Romania als eigenständige Phänomene und damit kreativ einwir-
ken, und wie sie sich untereinander innerhalb der Neuen Romania beein-
flussen. 
Um die Träger neoromanisch-autochthoner Kulturen nicht zu plaka-
tiv mit dem kolonialen Urheber in Verbindung zu bringen, sprechen wir-
faute de mieux - heute in der Romanistik von Frankophonie, Hispano-
phonie und Lusophonie und fügen dem noch die romanisch basierte 
„Kreolophonie" hinzu. Die Lateinamerikanistik litt anfangs unter dem 
eurozentristischen Makel einer unglücklichen Terminologie, der sich je-
doch mit Forschungsgegenständen wie dem Indigenismus, kreolischen 
Kulturen oder dem multikulturellen Dialog erledigte. In Afrika ist es der 
Romanistik schwerer, dem Neokolonialismusvorwurf zu entrinnen und 
gleichzeitig ihr Forschungsinteresse an dem (auch) franko-, hispano- und 
lusophonen Kontinent zu legitimieren, sind doch Phänomene wie 
Metropolenabhängigkeit, Ökonomie oder Sprach- und Schulpolitik zu 
offenkundig vom Norden determiniert. 
Der Schwerpunkt dieses Bandes liegt auf dem subsaharischen Afrika. 
Diese Bezeichnung für den früher verwendeten Begriff Afrique Noire/ 
Schwarzafrika grenzt das durch Islam und Arabophonie beeinflußte Nord-
afrika aus. Den Kontakt zwischen der Romania und den nordafrikani-
schen Sprachen und Kulturen haben wir wegen der gesondert zu betrach-
tenden Problematik der arabischen Welt nicht berücksichtigt. Wrr beschrän-
ken uns somit auf die Franko-, Hispano- und Lusophonie des subsaha-
rischen Afrikas. Darunter nimmt die Hispanophonie den geringsten Raum 
ein. Äquatorialguinea ist das einzige Land des subsaharischen Afrika, das 
Spanisch als Amtssprache benutzt. Das Hauptgewicht der Hispanophonie 
in der Neuen Romania liegt in Lateinamerika und der Karibik. Die hier 
ausgelösten kulturwissenschaftlichen Diskussionen werden allerdings in 
der afrikanischen Frankophonie und Lusophonie kontinuierlich rezipiert. 
Die afrikanische Lusophonie ist geprägt durch die spezifisch portu-
giesische Form des Kolonialismus, die als weniger prohibitiv in der 
Rassenabgrenzung galt, und durch Brasilien. 
Die wirtschaftliche Lage Portugals, seine späte Demokratisierung mit 
dem Ende von Salazar-Diktatur und Kolonialreich und der nach Afrika 
exportierte Ost-West-Konflikt, der im Bürgerkrieg Angolas seinen Höhe-
punkt fand, trennte die Lusophonie zunächst von den Entwicklungen -
insbesondere von der sprachlichen Bewußtseinsbildung - der dekolonia-
lisierten Staaten Afrikas. Die Amtssprache blieb auch nach dem Ende der 
portugiesischen Kolonialherrschaft in Angola, Mozambik und Guinea-
Bissau das Portugiesische. Grundsatzdiskussionen um die Sprachenwahl, 
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die in der Frankophonie Aufsehen erregten, fanden nicht oder erst mit 
erheblicher Verspätung statt. 
Erst in jüngster Zeit spielen die über die Medien verstärkten Bezie-
hungen zum multikulturellen Brasilien wieder eine größere Rolle. Es geht 
nicht allein um das Entdecken brasilianischer „roots" in Afrika, um das 
Bewußtmachen der „africanidade". Es geht auch- in umgekehrter Rich-
tung - um die Rezeption brasilianischer Lebens- und Verhaltensweisen, 
die durch den übermächtigen Medienmarkt Brasiliens Portugal und die 
afrikanische Lusophonie überfluten. 
Die Entwicklung der engen Wechselbeziehungen zwischen Brasilien 
und der afrikanischen Lusophonie stellt Ronald Daus am Beispiel von 
Gilberto Freyres lusotropikalistischem Transnationalismus dar. Dieser 
führte in der historischen Realität des ausgehenden 20. Jahrhunderts zwar 
nicht zu der prophezeiten Utopie eines lusophonen Weltreichs unter luso-
brasilianischer Hegemonie, aber er scheint durchaus ein Modell der Su-
prematie Brasiliens zu inszenieren, das sich heute neben dem brasiliani-
schen Medienmarkt auch in den weltweiten ökonomischen Ansprüchen 
des lateinamerikanischen Giganten widerspiegelt. 
Als Beispiel für ein wachsendes autochthones Historizitätsbewußtsein 
in der Lusophonie Afrikas zeigt llse Pollack in ihrem Beitrag zu dem 
historischen Roman „A conjura" des Angolaners Jose Eduardo Agualusa, 
wie aktuell die Wiederaufarbeitung eines Abschnitts der durch den Kolo-
nialismus ins Abseits gedrängten angolanischen Geschichte sein kann. In 
Angola führte die Rezeption des 1989 in Lissabon erschienenen Romans 
in historischer wie literarischer Hinsicht zu Bemühungen, die zum Teil 
bis ins 17. Jahrhundert zurückgehende Kreolgesellschaft in den städti-
schen Zentren Angolas wieder auferstehen zu lassen. 
Eine Besonderheit der Lusophonie ist die Vielfalt der Varietätenbildung 
bis hin zu lusokreolischen Idiomen. Auf den Kapverden und der Insel-
welt von Sllo Tome und Prfncipe haben sich neben der Amtssprache Por-
tugiesisch kreolische Varietäten entwickelt, in denen eine reichhaltige, 
allerdings lokal beschränkte Literatur produziert wird. 1 
Die afrikanische Frankophonie, nach der Hispanophonie Lateiname-
rikas die zweitgrößte Gruppe der Neuen Romania, zeigt ein zersplittertes 
Auch wenn infolge der sprachpolitischen Dominanz des Französischen die 
Varietlllenbildung in der Frankophonie nicht diese Eigenständigkeit erreichen konnte, 
mögen hier stellvertretend für die erforderlichen sprachwissenschaftlichen Fragestel-
lungen die Beiträge zur Varietätenbildung in der Frankophonie stehen. 
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Bild. Es beruht neben der ethnischen Vielfalt unter anderem darauf, daß 
zwei ehemalige Kolonialmächte mit unterschiedlichen sprachpolitischen 
Intentionen - Frankreich und Belgien - die Entwicklung prägten. In der 
Lyrik der westafrikanischen Frankophonie ist seit den Anflingen die An-
lehnung an die traditionelle Oralkultur festzustellen. Während lyrische 
Texte der Negritude in hohem Maße von französischer Lyrik geprägt sind, 
evozieren sie in den Untertiteln eine mündliche Vortragsform. Claudia 
Ortner-Buchberger zeigt auf, daß es sich hierbei in erster Linie um ein 
Authentizitätspostulat handelt. Die Autoren der zweiten Generation be-
dienen sich des Schreibstils der „fingierten Mündlichkeit" in höherem 
Maße als die Vertreter der Negritude. Die intendierte Oralität macht das 
Publikum zu Mitgestaltern des Textes. Zu der im modernen Staat erfahre-
nen Ohnmacht wird hier - im literarischen Verfahren - ein Gegenmodell 
von Partizipation geschaffen. 
Die immer noch bestehende Dependenz von Frankreich untersucht 
Louis-Jean Calvet, indem er die Vielzahl französischer staatlicher Stellen 
aufführt, die Sprachpolitik in den subsaharischen frankophonen Ländern 
betreiben. Gleichzeitig verweist er jedoch auf die internationalen franko-
phonen Organisationen, die sich mit derselben Problematik beschäftigen. 
Er deutet an, daß es keine einheitliche Politik geben kann, solange die 
afrikanischen Staaten sich nicht verstärkt um Eigenständigkeit bemühen. 
Die Fortsetzung französisch dominierter Sprachpolitik kann seines Er-
achtens erst durch dezidierte sprachpolitische Maßnahmen der Staaten 
selbst verhindert werden. 
Ntote Kazadi geht von einer anderen Perspektive aus. Er berücksich-
tigt unter dem Begriff Sprachpolitik auch solche Maßnahmen oder ,,Nicht-
maßnahmen", die sich in irgendeiner Form auf Sprache auswirken. Die 
Fortsetzung interstaatlicher Planung ist schon allein aus finanziellen Ge-
sichtspunkten heraus notwendig. Er unterstreicht die Wichtigkeit des Fran-
zösischen in den afrikanischen Staaten als Medium der Entwicklung, ver-
deutlicht aber auch den eurozentristischen Ansatz sprachpolitischer Un-
tersuchungen, die die afrikanischen Realitäten nicht berücksichtigen. Das 
Nebeneinanderstellen der verschiedenen Bereiche wie Gesundheit, Han-
del, Landwirtschaft und Erziehung läßt ihn zu dem Ergebnis kommen, 
daß die Anforderungen europäischer Wissenschaftler an sprachliche ,,Per-
fektion" insofern übertrieben sind, als sie im afrikanischen Kontext nur 
auf derselben Stufe der Entwicklung stehen kann wie andere lebenswich-
tige Bereiche. Ambroise Kom widerspricht Kazadis Ansicht insofern, als 
er das Desaster in der Schulpolitik Afrikas der Sprachwahl zuschreibt. 
Für ihn ist die Wahl des Französischen nach der Unabhängigkeit eine 
Fortsetzung der Kolonialpolitik, da die damaligen und heutigen Eliten 
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von der ehemaligen Kolonialmacht ausgebildet wurden und von ihr ge-
prägt sind. Die lineare Fortsetzung der Stellung des Französischen wird 
kritisch hinterfragt. 
Während diese Beiträge über Sprach- und Schulpolitik die Dependenz 
von Frankreich analysieren, geht Robert Chaudenson auf die linguisti-
sche Fragestellung autochthoner Varietätenbildung ein. Als Spezialist für 
die frankophone Kreolistik fragt er sich, ob man auf dem afrikanischen 
Kontinent von Kreolisierung sprechen kann. Dieser eher theoretische 
Ansatz wird durch den Beitrag Ruth Subjetzkis konkretisiert, die Varie-
tätenbildung am Beispiel des Franrais Populaire d'Abidjan der Cöte 
d'Ivoire beschreibt. 
Die Vielschichtigkeit des Begriffes Frankophonie und dessen proble-
matische Implikationen hinsichtlich einer rein sprachlichen Deutung des 
Terminus sind Ausgangspunkt für den Forschungsbericht von Dorothea 
Rutke. Die politische wie linguistische Frankophonie führt in ihrer Insti-
tutionalisierung zu Mehrdeutigkeiten. Durch die Einführung des Begriffs 
„monetäre Frankophonie" wird eine Unterscheidung in multilaterale und 
bilaterale Frankophonie untermauert. Diese Dichotomie verdeutlicht, daß 
die Frankophonie - wenn eine solche klar definiert werden kann - nicht 
allein durch Frankreich determiniert, sondern auch durch die anderen daran 
beteiligten industrialisierten Staaten (Qu~bec, Belgien und Luxemburg) 
mitbestimmt wird. 
Der Themenschwerpunkt ,,Neue Romania in Afrika" umfaßt eine Viel-
zahl literaturwissenschaftlicher und linguistischer Fragestellungen, die von 
anderen Forschungsgebieten der Romanistik nicht zu trennen sind. Die 
Entwicklungen auf dem afrikanischen Kontinent sind sicherlich auch von 
unserem Fachgebiet aus weiterhin zu beobachten. Die Konzentration auf 
ausgewählte Fragen und Bereiehe kann auf diese Vielzahl von Fragestel-
lungen nur hindeuten. Wir versuchen hier deutlich zu machen, daß die 
Beschäftigung mit Afrika die Bereitschaft zum interdisziplinären Arbei-
ten voraussetzt: Der Bereich Sprachpolitik kann, wie es die Beiträge zei-
gen, nicht von der Politikwissenschaft getrennt behandelt werden, For-
schung über Varietätenbildungen im afrikanischen Kontext ist ohne die 
Afrikanistik nicht denkbar, Literaturwissenschaft kann ohne Kenntnis der 
afrikanischen Kulturen nicht betrieben werden. 
Horst G. Klein/Dorothea Rutke 
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